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Mehr als alles andere hüte dein Herz,


denn aus ihm strömt das Leben.


Sprüche 4, 23 - die Bibel









Vorwort


Dieses Buch zu schreiben hat über vier Jahre gedauert.


Schon seit meiner Kindheit träumte ich davon, eines zu veröffentlichen. Doch der Weg dorthin war für mich alles andere als einfach. Auch wenn mir das Schreiben Freude bereitete, vergoss ich dabei oft Tränen. Mein Buch ist eine Autofiktion – manche Szenen sind erfunden, andere beruhen auf der Wahrheit.


Immer wieder brauchte ich Pausen, um michzu sortieren und neue Kraft zu schöpfen. Eigentlich wollte ich vieles vergessen. Doch das Schreiben zwang mich, mich erneut mit Vergangenem auseinanderzusetzen – schmerzhaft, aber zugleich heilsam für meine Seele.


Du hältst nun ein Buch in den Händen, das mit Tiefgang, vielen Emotionen und viel Liebe geschrieben wurde.


Wenn du Fragen hast oder mit mir in Kontakt treten möchtest, kannst du mir gerne auf Instagram schreiben: @lenaprochnau.


Ich wünsche dir viel Freude beim Lesen!


Diese Texte enthalten Schilderungen psychischer und physischer Gewalt. Die Inhalte können belastend auf Leser: innen wirken!









PROLOG


Hunderte Menschen drängten sich in der großen Villa. Die Luft war schwer von Parfum, Rauch und Schweiß. Der Bass vibrierte durch den Boden, als wolle er mir den Atem rauben. An der kleinen Minibar stand ein rothaariger Barkeeper, der hektisch, aber glücklich aussah. Er strahlte mich an, stellte mir ein Getränk hin und erzählte, dass er seit einer Woche unterwegs sei und ihn nur noch die Drogen wachhielten.


Dabei wischte er sich mit dem Samt seines T-Shirts den Schweiß von der Stirn. Ringsum glitten schwitzende Leiber aneinander vorbei, als gäbe es keine Grenzen mehr. Der Raum vibrierte nur so vor Lust und Lärm. In der Mitte die große Box – das Highlight des Abends. Pärchen tanzten eng umschlungen, und etwas in mir begann, gefährlich zu kribbeln. Pure Ekstase. Der Raum war mit zwei Whirlpools ausgestattet, in denen die verschiedensten Drogen konsumiert wurden. Geldscheine wurden ausgerollt und geschickt eingesetzt, während zwei Paare sich sichtlich bei ihrem Liebesspiel vergnügten. Zungen tanzten spielerisch umeinander und erkundeten neugierig die Mundhöhlen des anderen. Dann löste einer der jungen Männer gekonnt das Bikinioberteil seiner Freundin, und binnen Sekunden blitzten ihre Brüste hervor.


Sie zeigte sich selbstbewusst der Menge, die sie begeistert feierte. Wenige Minuten später war auch das zweite Mädchen entblößt, und die ausgelassene Stimmung im Raum hielt unvermindert an.


Ich konnte meinen Schatten beobachten, wie er sich zu den Klängen der Musik bewegte. Dabei verlor ich mich in einer anderen Welt – so viel schöner als jede andere Realität. Elektronische Melodien kitzelten sanft mein Ohr, während eine unglaubliche Leichtigkeit meinen Körper umhüllte.


Die Villa, in der wir uns befanden, war schlicht märchenhaft – das Werk eines Architekten, der zweifellos ein wahrer Künstler war. Ein Raum übertraf den anderen an Eleganz und Pracht. Ich fühlte mich, als befände ich mich in einem endlosen Traum, aus dem ich niemals erwachen wollte. Ich hatte schon immer eine Schwäche für alte Villen und Häuser, denn gerade sie erzählen Geschichten. Umso mehr wollte ich dieses sagenhafte Gebäude unbedingt gemeinsam mit meinem Freund erkunden. Inzwischen fragte ich mich allerdings, wo er geblieben war. Während ich mich noch völlig in meiner Traumwelt befand, hatte ich gar nicht bemerkt, dass er verschwunden war. Suchend kämpfte ich mich durch die Menschenmasse und hielt nach ihm Ausschau, doch ich konnte ihn nirgends finden. Etwas vernebelt von den Drogen machte ich mich auf den Weg in Richtung Keller, wo mich eine elegante Wendeltreppe in die untere Etage führte.


Dabei glitt meine Hand langsam über den Marmor an der Wand. Ein Gefühl von Erhabenheit durchströmte mich. Was für ein Privileg, in so einer Villa feiern zu dürfen! Allerdings ahnte ich noch nicht, welcher Preis mich dafür erwarten würde.


Seit zwei Tagen waren Tom und ich nun unterwegs. Mittlerweile wurden die Tage immer kürzer und die Nächte immer länger. Es war 2:30 Uhr – mitten in der Nacht. Mein Drogenkonsum hielt mich wach. Als ich an einem Spiegelneben der Treppe vorbeilief, schrak ich vor meinem eigenen Spiegelbild zurück. Meine Haare waren völlig zerzaust, ekelhaft strähnig und meine Lippen aufgerissen. Ich leckte über meine wunden Lippen, die sich wie ein Reibeisen anfühlten. Dabei hatte ich das dringende Bedürfnis, zu duschen. In diesem Gebäude gab es bestimmt die Möglichkeit, sich frischzumachen oder kurz unter die Dusche zu springen. Um den ultimativen Kick zu erleben, wollte ich allerdings zunächst meinen Freund finden und ihm vorschlagen, gemeinsam zu duschen.


Plötzlich hörte ich Schreie …


Intuitiv lief ich zur Tür rechts neben mir und rüttelte an der Türklinke. Im gleichen Moment ging sie auf und ich kam in einen weißen Raum, der mich an ein Krankenhauszimmer erinnerte. Meine Knie schlotterten. Fassungslose Gestalten starrten mich an. Fratzen. Ihre Gesichter waren völlig verformt.


Plötzlich wurde mir schwarz vor Augen. Schwarz. Nichts als Dunkelheit. Dann Stille…









Gedankenverloren saß ich in der Schule und kritzelte in meinen Notizen, während mein Körper noch von der Müdigkeit des gestrigen Abends erschöpft war. Jede Aufgabe, jede Silbe des Unterrichts schien sich schwer wie Blei auf meine Augenlider zu legen. Vor mir türmten sich Prüfungen, und in mir brannte der Wunsch, endlich diplomierte Fachsozialbetreuerin zu werden. Lernen war für mich sonst nie ein Problem – vor allem nicht, wenn mich der Stoff faszinierte.


Doch heute war es, als hätte sich eine innere Leere vor meine Motivation gelegt.


Meine Gedanken drifteten unaufhaltsam ab. Vor meinem inneren Augeerschien das Bild von vor einigen Wochen, als ich meinen Cousin bei Oma traf. Sie hatte uns beide, unabhängig voneinander, zu einem gemeinsamen Mittagessen eingeladen. Es war ein Moment, den ich kaum für möglich gehalten hätte: Nach all den Jahren ihn wiederzusehen, erfüllte mich mit einer Mischung aus Nostalgie und einem seltsamen, warmen Glücksgefühl. Omas Brathähnchen mit Reis, das so vertraut duftete, schien die ganze Szene perfekt zu umrahmen.


Als Kind hatte ich vor meinem Cousin Maurice immer ehrfürchtigen Respekt gehabt. Er hatte etwas Wildes an sich, etwas, das man spürte, noch bevor er sprach – eine Art gefährliche Unnahbarkeit.


Doch als er schließlich seinen Glatzkopf durch die Küchentür streckte und uns mit einem warmen Lächeln begrüßte, schmolzen all die alten Vorurteile dahin. Ich erinnerte mich, wie er früher in der Punk-Szene unterwegs war, eine Phase als größter „ Vollprolet“ der Stadt hinter sich hatte und seine legendären Martens-Stiefel trug – als Schutz für die raue Welt, in der er sich bewegte. Auch die dunklen Zeiten mit der rechtsradikalen Szene, die ihn kurz begleiteten, machten ihn nicht zu einem schlechten Menschen. Sie zeigten nur, wie verloren er war und wie sehr er nach seinem Platz in der Welt suchte. Kurze Zeit später besuchte ich ihn in seiner kleinen Wohnung. Sie war karg, fast spartanisch: eine winzige Dusche, eine Kochnische, ein Schlaf- und Wohnbereich in einem. Doch all das Äußere war unwichtig, denn sobald ich ihn sah, fühlte ich mich geborgen. Die Zeit verflog zwischen uns, wir lachten, erinnerten uns, und vor allem konnte ich endlichWorte über die Krankheit meines Vaters finden – Dinge, die ich sonst tief in mir vergrub. Normalerweise halte ich alles in mir, doch bei Maurice öffnete ich mein Herz, als wäre es nie verschlossen gewesen.


Ich war gerade einmal siebzehn Jahre alt, als meine Familie und ich von ALS – Amyotropher Lateralsklerose – erfuhren. Eine heimtückische Krankheit, die mit fortschreitendem Nerven- und Muskelschwund einhergeht und unheilbar ist. Bis heute kann ich mich noch genau an den Tag erinnern, als die Nachricht zu uns kam. Papa holte mich von der Geburtstagsparty einer Freundin ab. Seine Stimme klang krächzend, doch ich dachte zunächst an nichts Böses – vielleicht nur an eine Erkältung. Etwa eine Woche später erhielten wir dann die lebensverändernde Diagnose. Anfangs drang die Botschaft kaum zu mir durch, selbst als die Ärzte uns erklärten, dass Papa nicht mehr lange leben würde.


In dieser Zeit tat es mir gut, dass Maurice mir ein offenes Ohr schenkte. Wir verbrachten immer mehr Zeit zusammen. Für mich war das eine vollkommen andere Lebensphase. Seitdem ich wieder mit Maurice in Kontakt war, öffneten sich neue Türen für mich. Maurice lebte in der Vorstadt, während ich ein typisches Dorfkind war und sehr behütet auf einem abgelegenen Bergbauernhof groß geworden bin. Obwohl wir in einer wunderschönen Gegend aufwuchsen, die Besucher oft staunen ließ, nahm ich diese Schönheit selbst kaum noch wahr. Da ich es gewohnt war, in die Weite zu schauen, langweilte ich mich. Ich wollte mehr erleben. Langsam fühlte sich das Zuhause wie in einer Zwangsjacke an.


Ich konnte es nicht mehr schätzen. Da ich zu Hause immer nur Feuerwehrfeste oder „Bauernfeste“ im letzten Kaff – wie wir so schön sagen – besucht habe, genoss ich es umso mehr, mit ihm die Stadt zu erkunden. So viele neue Eindrücke – und ich liebte jeden davon. Denn zu dieser Zeit loderte ein Feuer in mir, welches ich kaum bändigen konnte. Oft nervte ich meinen Cousin damit, mit mir in den berühmten Club zu gehen, der von vielen Menschen so sehr gefeiert wurde.


Plötzlich wurde ich aus meinen Gedanken gerissen. Hektisch rannte der Lehrer in die Schulklasse und krächzte: „GutenMorgen.” Als er beim Lehrerpult angekommen war, kramte er einen dicken Stapel Blätter aus seinem veralteten Aktenkoffer heraus. Er bat die Klasse, sie auszuteilen. Als wir seinen wild aussehenden Haarschopf zu Gesicht bekamen, mussten einige lachen, woraufhin er seinen Kopf hob und uns mit fragendem Blick anstarrte. Die wenigen Haare, die sich noch auf dem Kopf befanden, standen von allen Seiten ab… Wieder kritzelte ich etwas in meinen Notizblock und wandte mich meinen Gedanken zu. Ich hob meinen Kopf und starrte verträumt aus dem Fenster.


Als ich das Wochenende davor Zeit mit Maurice verbrachte, lernte ich seinen besten Freund kennen. Ich kannte ihn bereits aus unzähligen Erzählungen meines Cousins. Erschien schon lange eine wichtige Rolle in seinem Leben zu spielen.


Es war ein Tag im Februar. Während es in der Wohnungkuschelig warm war, fiel draußen dicker Schnee und bedeckte die Straßen mit einer hohen Schneemasse, die zu einigen Verkehrsunfällen führte. Wir saßen gemütlich vor dem Fernseher, aßen Chips und schauten American Pie. Ich sah den Film zum ersten Mal – allein das war aufregend für mich, denn meine Eltern hatten mir solche Filme bisher nie erlaubt. Während Maurice genüsslich schmatzte, huschte ein kleines Lächeln über seine Lippen. Dann hörte ich, wie er seinen besten Freund anrief, ihn einlud, vorbeizukommen. Zunächst zögerte der Freund, wollte bei diesem Wetter nicht fahren. Maurice überredete ihn beharrlich, erwähnte beiläufig, dass auch ich da sein würde. Mein Herz zog sich zusammen, nicht vor Angst, sondern vor einer leisen, unerklärlichen Aufregung. Schon der Gedanke, dass jemand wegen mir kommen sollte, ließ mich aufhorchen. Ich lauschte, fing einzelne Worte auf.


Eine halbe Stunde später klopfte es an der Haustür. „Das wird Tom sein, ich mache ihm die Tür auf!“, rief Maurice.


Ich konnte nicht anders, als jede Bewegung, jeden Laut zu registrieren. Die Stimme, mit der er Maurice grüßte, war warm und ruhig.


Dann trat er selbstsicher in den Raum. Sofort trafen mich seine rehbraunen Augen. Sie fixierten mich, hielten mich fest, ließen mich nicht los. In diesem Blick lag Stärke, Ruhe, und gleichzeitig eine kaum fassbare Intensität. Ich konnte nicht wegsehen. Ich wollte es auch nicht.


Tom setzte sich sofort neben mich.


Er lächelte – strahlend, weiß, und plötzlich schien die Luft um uns herum wärmer zu werden. Ich bemerkte die leichte Schiefe seiner Zähne, und doch störte sie mich kein Stück. Es machte ihn menschlich, nahbar. Sein weißes Poloshirt spannte sich über die muskulösen, gebräunten Oberarme, und als er diese lässig auf die Sofalehne legte, stieg mir ein würziger Aftershave-Duft in die Nase. Er rückte näher zu mir und ich spürte, wie Wärme in mir aufstieg. Unter keinen Umständen wollte ich, dass er diese Unsicherheit, die er in mir auslöste, bemerkte. Doch schon bald lachten wir zusammen, neckten uns und flirteten offensichtlich miteinander. Als würden wir uns schon ewig kennen. Ich fühlte mich zunehmend entspannt und wohl in seiner Gegenwart. Mein Cousin starrte uns nur mit großen Augenan.


„Hey, kennen wir uns nicht doch von irgendwo?”, fragte mich Tom plötzlich.


„Woher sollten wir uns kennen?“


„Nein, ich kenne dich… Hast du eine Schwester?”


„Ich habe zwei Schwestern,” antwortete ich. Dabei starrte ich ihn an, woraufhin unsere Blicke sich erneut trafen. Es fühlte sich an, als würde er tief in meine Seele schauen.


Maurice half uns dabei etwas auf die Sprünge.


„Meine Schwester und ihre Schwester sind Cousinen. Ihre Schwester war vor einigen Jahren viel mit uns unterwegs. Ivonne. Weißt du, wen ich meine?”


„Ah, ja. Natürlich. Ihr habt auf jeden Fall Ähnlichkeit. Beide dieselben Augen. Diese schönen blauen Augen.“


Ich musste etwas schmunzeln. Ich wollte gar nicht wissen, bei wie vielen Frauen er diesen Spruch schon gebracht hatte.


Ich fragte ihn nach seinem Nachnamen. Als er ihn erwähnte, stockte ich. In diesem Moment fiel mir ein, dass meine Schwester mir schon ein paar Mal von ihm erzählt hatte.


„Ahhhh … ich weiß, wer du bist … Ihr habt euch doch öfters unter der Brücke zum Schnaps trinken verabredet.“


„Ja, wir waren die coolste Gruppe des Dorfes”, sagte er stolz. „Oh Mann, das ist schon lange her. Es war auf jeden Fall eine großartige und vor allem unbeschwerte Zeit.”


Ich war etwa neun Jahre alt, als ich Tom das erste Mal sah. Zu dieser Zeit war er viel mit meiner Cousine unterwegs, die schwer verliebt in ihn war.Auchmeine Schwester Ivonne war mit dabei. An dem Tag unserer ersten Begegnung holten wir meine Schwester von einer Party bei meinem Cousin ab. Als meine Mutter und ich durch das Wohnhaus gingen, kamen uns einige Leute entgegen – auch der damals dreizehnjährige Tom.


Wir fanden es beide faszinierend, dass wir uns nun hier wieder begegneten – und das so viele Jahre später. Tom meinte zu mir, es könnte Schicksal sein, dass wir uns hier wieder treffen, und grinste meinem Cousin zu. Natürlich konnte sich dieser ein paar doofe Sprüche nicht verkneifen. Währenddessen bemerkte ich, dass ich nach so kurzer Zeit für diesen Mann wunderschöne Gefühle entwickelte. Normalerweise verliebte ich mich nicht so schnell. Aber diesmal war es anders und ich konnte sogar schüchtern werden. Ich, das Mädchen mit einer sonst so riesengroßen Klappe.


„Wie alt bist du eigentlich?“ fragte er, während er sich eine Zigarette zwischen die Lippen klemmte. Maurice blendeten wir dabei die ganze Zeit völlig aus. „Ich bin im September achtzehn Jahre alt geworden.“


„Na, dann bist du ja erwachsen und kannst tun und lassen, was du willst”, grinste er mich etwas unverschämt an – dabei geriet ich erneut in Verlegenheit. Plötzlich zog er sich sein T-Shirt neben mir aus. Ich konnte nicht anders, als seinen heißen Körper anzusehen. Eine Art Begierde blitzte in meinen Augen auf. Andererseits fand ich seine Annäherungsversuche amüsant. Ich wusste genau, dass er bei anderen Frauen dieselben Gefühle wie bei mir auslösen würde, und ich wollte es ihm nichtso einfach machen.


Ein Klaps auf meinem Hinterkopfholte mich wieder in die Realität zurück. Der Unterricht war zu Ende.


„Halloooooooo? Erde an Sarah… Wo bist du jetzt wieder mit deinen Gedanken?“


„Hey, geht’s noch? Ich war gerade nicht ganz bei der Sache.“


„Ehm…merkt man kaum. Was ist los mit dir?“


„Ich habe gestern jemanden kennengelernt …“


„Aha. Sarah hat gestern jemanden kennengelernt!“, schrie sie durch das Klassenzimmer und stellte sich dabei triumphierend auf ihren Stuhl. Ihr Grinsen war so spitz und herausfordernd, dass mir ein leises Ziehen im Magen aufstieg.


Ein paar Mitschüler klatschten Beifall, und ich spürte, wie alle Augen kurz auf mir hafteten. Einer der Klassenclowns griff sich theatralisch ans Herz: „Oooooh, Sarah… Wie soll ich das nur ertragen?“


„Danke, Silvia. Mir war schon immer klar, dass du ein Miststück bist“, erwiderte ich scharf, doch innerlich spürte ich, wie mein Herz ein kleines bisschen schneller schlug.


Einige wollten michausfragen, doch ich schnappte hastig meine Tasche, warf meine langen Haare nach hinten und verließ den Raum. Silvia blieb hartnäckig und folgte mir bis auf den Schulhof. Ich blieb stehen und spürte ihren zufriedenen Blick auf mir – ein Blick, der mir einen Moment lang unangenehm heiß über den Rücken lief. Ich verdrehte die Augen. Am liebsten hätte ich das Thema Tom völlig vermieden, wollte mir keine Hoffnungen machen. Doch gleichzeitig sehnte ich mich danach, mit jemandem darüber zu reden, meine Gedanken auszusprechen, bevor sie mir über den Kopf wuchsen.


„Ich kann dir noch nicht viel erzählen“, begann ich, meine Stimme leise. „Wir haben uns erst gestern kennengelernt. Zwischen uns ist noch nichts gelaufen. Aber die Begegnung mit ihm … sie hat etwas in mir ausgelöst, dass ich nicht ganz begreifen kann.“


„Ist er hübsch?“


„Ja … sehr.“


Schon beim Aussprechen dieser Worte spürte ich, wie mein Herz schneller schlug. Bilder von seinem gebräunten, durchtrainierten Körper stiegen in mir auf.


Mein Atem wurde ein wenig flacher, meine Gedanken wirbelten durcheinander. Sofort ermahnte ich mich selbst, mich nicht zu sehr hineinzusteigern – ich durfte mich nicht so leicht von ihm aus der Bahn werfen lassen. Doch je mehr ich versuchte, die aufkommende Sehnsucht zu kontrollieren, desto stärker spürte ich sie.


Ich wollte weitergehen.


Doch Silvia gab nicht auf. „Hast du vielleicht ein Foto von ihm?”


„Nein, Silvia. Ich habe ihn doch erst gestern kennengelernt.“


Schließlich bekam ich doch das Verlangen, mein Herz bei meiner Freundin auszuschütten. Wir saßen noch eine Stunde draußen. Die Wintersonne schien mir dabei zärtlich ins Gesicht und hinterließ eine leichte Farbe auf meiner Haut. Silvia und ich sprachen über alles Mögliche. Mittlerweile konnten wir uns sehr viel anvertrauen, da unsere Freundschaft eine Tiefe erreicht hatte, die ich nicht mit vielen Menschen teilte. Die Gespräche mit ihr waren Balsam für meine Seele. Auch ihre Familie nahm mich damals herzlich bei sich zu Hause auf. Mittlerweile war es sogar mein zweites Zuhause geworden. Ich liebte es, bei ihnen in den Kuhstall zu gehen oder mit den kleinen Katzenbabys zu spielen. Außerdem genoss ich die herrlich unbehandelte, frische Kuhmilch am Frühstückstisch, nachdem ich im Stall mit angepackt hatte.


Während ich Tom eine Freundschaftsanfrage auf Facebook schickte, fuhr ich mirnervös durch die Haare. Ungeduldig wartete ich auf eine Antwort. Ich versuchte, mich zu beruhigen, konnte es aber nicht. Dieser Mann löste einfach zu viele Gefühle in mir aus. Als er schließlich meine Anfrage akzeptierte, lief ich freudestrahlend durch mein Zimmer und machte ein paar Luftsprünge. Sofort griff ich zu meinem Handy und stalkte sein Profil. Dabei ließ ich keinen einzigen seiner Beiträge aus und scrollte bis nach unten. Wie ein Schwamm sog ich sämtliche Informationen auf. Mir fiel auf, dass viele Frauen einen Kommentar unter seine Bilder geschrieben hatten. Ich hatte es geahnt: Er war einfach ein Womanizer, und das durch und durch. Dann nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und schrieb ihn per Messenger an. Doch in unserem Austausch wirkte er eher wortkarg. Er war plötzlich ganz anders als an dem Abend, an dem wir uns nach all den Jahren wieder begegneten. Enttäuscht stellte ich fest, dass ich mich vermutlich in etwas hineingesteigert hatte, was gar nicht existierte. Außerdem meldeten sich die ersten Selbstzweifel in mir. Obwohl ich in letzter Zeit einiges an Körpergewicht verloren habe, fühlte ich mich nicht wohl in meinem Körper– ein Thema, das mich schon mein ganzes Leben lang beschäftigte und zermürbte.


Etwas, über das ich meineneigenen Wert zu bestimmen glaubte. Dort, wo in meiner Vergangenheit tiefe Wunden entstanden, zieren heute Narben mein verletztes Herz.


Ich war frustriert. Die ständigen Streitigkeiten mit meinen Eltern, besonders mit meinem Vater, ließen michnach einem Auswegsuchen. Schon bald wollte ich in die Stadt ziehen – ein Schritt, den ich mir lange ersehnt hatte und der mir die Chance auf einen Neuanfang versprach. Ich entwickelte mich immer mehr zu einer Person, die aus der Welt meiner Eltern ausbrechen wollte. Außerdem konnte ich schon immer eigensinnig und stur sein. Vor allem dann, wenn etwas nicht nach meinem Kopf ging. Genau wie mein Vater.Mit Verboten kam ich nur schwer zurecht. Immer mehr wollte ich mein Leben nach meinen Vorstellungen leben und setzte neue Prioritäten für mich. Ich vernahm den Ruf der Freiheit immer lauter. Und wollte ihm folgen. Dieses Verlangen, die große, weite Welt zu entdecken, wurde immer stärker. Ich wollte neue Menschen kennenlernen, Abenteuer erleben. Als ich meinen Eltern von diesem Wunsch erzählte, wollten sie mich nicht mehr davon abhalten. Zu meinem Erstaunen unterstützten sie mein Vorhaben sogar. Denn sie wussten: Sobald ich mir etwas in den Kopf gesetzt hatte, war ich unnachgiebig.


Schließlich zog ich mit meinen zarten sechzehn Jahren in eine Stadt. Ein völliger Kulturschock, wenn man bedenkt, dass ich aus einem Dorf komme, in dem nur vierhundert Seelen leben. Aber genau das wollte ich. Mein Vater bot mir eine kleine Wohnung in seiner Immobilie an, die er in der Stadt besaß. Da ich gerade eine Ausbildung machte, hatte ich nicht viel Geld. Deswegen überwiesen mir meine Eltern das Kindergeld. Außerdem musste ich damals keine Miete zahlen. Zu den Unterrichtszeiten fuhr ich in die Schule. Dort war ich mit ein paar Freundinnen in einem Internat untergebracht. Am Wochenende fuhr ich dann in die Wohnung.


Es dauerte nicht lange, bis ich mich dort sehr wohlfühlte. Ich genoss dieses neue Gefühl von Selbständigkeit. Vor allem die verschiedenen Möglichkeiten, die sich mir boten. Die Vielfalt, die mich in nahezu jeder Ecke begrüßte. An manchen Tagen schlenderte ich stundenlang durch die Stadt, setzte mich in die verschiedensten Cafés und genoss den aromatischen Duft meines Lieblingsgetränks. Außerdem gab es zu dieser Zeit auch einen einzigartigen Teeladen, wo man die verschiedensten Teesorten probieren konnte. Er befand sich in der obersten Etage eines gigantischen Hochhauses, eines Riesen. Jedes Mal, wenn ich nur versuchte, nach unten zu sehen, wurde mir schwindelig dabei.


Ich genoss die große Auswahl an Restaurants. Am liebsten mochte ich die Pizzeria, die sich direkt in meiner Straße befand. Dort gab es die besten Burritos, die ich je gegessen hatte.


In den darauffolgenden Wochen zeigte mir mein Cousin meine neue Heimat. Ich war Feuer und Flamme. Obwohl Maurice meine Begeisterung nicht teilte, weil er meinte, diese Stadt sei völlig zubetoniert und die Menschen unfreundliche Gestalten, präsentierte sie sich mir in den buntesten Farben. Die erste Zeit konnte ich mich gar nicht sattsehen. Alles war neu für mich. Selbst stundenlang mit dem Busdurch die ganze Stadt zu fahren, begeisterte mich. Als mein Cousin mir schließlich erzählte, dass wir in den angesagtesten Club der Stadt gehen würden, jodelte ich vor Freude laut auf. Ich war aufgeregt – vor allem, weil ich Tom bald wiedersehen würde, denn er hatte angekündigt, mit uns feiern zu gehen.


Wir trafen uns bei Maurice zu Hause. Während die beiden Männer ihre Musik hörten, machte ich mich hübsch. Die Texte verstand ich kaum, doch ihre Begeisterung war ansteckend – sie sangen lautstark mit, Erinnerungen aus ihrer gemeinsamen Vergangenheit strahlten in jedem Ton. Maurice schien sogar zu weinen. Alkohol war mittlerweile auch im Spiel. Immer wieder betonte er, wie froh er sei, Tom nach so langer Zeit wieder in seinem Leben zu haben. Ich fragte mich still, was zwischen ihnen vorgefallen sein mochte, doch sie hüllten sich in Schweigen.


Langsam glättete ich mein dunkles Haar, spürte, wie es weich und geschmeidig unter meinen Fingern lag. Bei meinen Wellen dauerte es immer etwas länger. Während ich versuchte, das Beste aus mir herauszuholen, bemerkte ich plötzlich, dass jemand hinter mir stand. Anfangs sah ich ihn nicht – bis ich im Spiegel zwei Augenpaare erblickte und aufschreckte.


„Na!“, sagte Tom, trat noch einen Schritt näher, bis unsere Körper fast aufeinandertrafen. „Machst du dich für die Männer im Club so hübsch?“


Die Glühbirne flackerte, und die schäbige Wohnung wirkte seltsam gemütlich. Mein Gesicht glühte, seine Nähe machte mich nervös und gleichzeitig elektrisiert .„Boah, du hast mich erschreckt … ich war total in meinen Gedanken versunken!“


„Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken“, antwotete er ruhig, trat noch näher und legte sanft eine Hand auf meine Schulter. Ich sah sein Spiegelbild und bemerkte das verlangende Funkeln in seinen Augen.


„Wir beide … wir werden heute ein sehr hübsches Duett abgeben…“Ich war verwirrt. Meinte er das ernst, oder spielte er nur mit mir? „Ich glaube, du verstellst dich. In Wirklichkeit bist du hochsensibel. Du hast eine harte Schale, aber einen weichen Kern. Nur willst du ihn hinter einer Fassade verstecken, oder?“


„Wie kommst du denn bitte darauf?“, fragte er, unfähig, dabei mir in die Augen zu sehen. Er trat ein paar Schritte zurück. Ich merkte, wie unangenehm ihm diese Frage war. Als hätte ich ihm bei irgendetwas Schlimmen ertappt. Zwischen uns herrschte Stille. Schon bei unserer ersten Begegnung hatte ich gespürt, dass Tom nach Nähe dürstete. Ich erkannte eine Fassade, spürte darunter einen Schrei nach etwas Echtem – und dieser Schrei löste etwas Gewaltiges in mir aus. Ich wollte ihn kennenlernen, seine Welt betreten und herausfinden, wer er wirklich ist.


Wir verließen das Haus. Es schneite noch immer. Dicke Schneeflocken rieselten vom Himmel herab und bedeckten die Straßen. Mühevoll versuchte ich mit meinen Stöckelschuhen, einen Wegdurch den Schnee zu finden. Tom stützte mich, weil er Angst hatte, dass ich stolpern würde. Trotzdem rutschte ich immer wieder aus, und wir mussten beide herzlich lachen. Wir machten ein Spiel daraus.


Mit schlotternden Knien stieg ich in das Taxi ein, welches bereits auf uns gewartet hatte. Kurz darauf hielten wir vor dem Eingang des Clubs, wo uns ein heftiger Ansturm von Menschen erwartete. Alle Parkplätze waren gnadenlos voll. Als wir durch einen riesigen Raum liefen, staunte ich nicht schlecht. Etwas nervös strich ich über mein neues Kleid. Durch meine radikale Abnahme konnte ich endlich meine neuen Kurvengenießen und strahlte dadurch großes Selbstbewusstsein aus. Mein hellblaues Jeanskleid schmeichelte meiner gut geformten Figur und setzte auch meine Brüste, die nicht besonders ausgeprägt waren, dezent in Szene. An diesem Abend fühlte ich mich einfach wohl in meiner Haut.


Völlig selbstverständlich griff Tom nach meiner Hand und zog mich hinter sich her. Dabei musste ich zusehen, mit meinen Stöckelschuhen nicht auf dem Boden zu landen. Wir blieben immer wieder mal stehen, um alle möglichen Menschen zu begrüßen. Vor allem waren es Frauen, die sich Tom regelrecht um den Hals warfen.


Doch irgendwie schien er nicht ganz bei der Sache zu sein. Er schaute sich um und verschwand dann in der feiernden Menge, die ihn bald vollständig verschluckte. Ich blieb allein zurück. Mein Cousin unterhielt sich derweil angeregt mit einer hübschen Blondine. Irritiert versuchte ich, mit einigen Leuten ins Gespräch zu kommen. Der Lärmpegel war allerdings so hoch, dass es nicht möglich war, mit jemandem ein vernünftiges Gespräch zu führen. Deshalb zog ich weiter. Dabei erschwerten die hohen Schuhe mir den Weg ungemein. Am liebsten hätte ich sie ausgezogen. Doch die Disco war ein Scherbenmeer. Also beschloss ich, mir draußen ein wenig die Füße zu vertreten, und ging durch den hinteren Ausgang. Dabei merkte ich, dass die laute Musik mein Gehör gedämpft hatte. „Was soll’s?“, dachte ich mir. Wenn ich alt bin, würde ich sowieso taub wie eine Nuss sein. Meine Gedanken amüsierten mich.


Ich lief eine Runde um das Gebäude herum. Die kühle Luft tat gut. Plötzlich hörte ich Stimmen. Ich blieb stehen und lauschte. Ein paar Meter weiter weg sah ich Tom mit ein paar anderen Männern am Eingang stehen. Sie schienen sich angeregt über etwas zu unterhalten, doch ich konnte nichts verstehen. Unter ihnen erkannte ich den Türsteher der Disco. Verstohlen blickte ich durch die Menge und musterte die Männer. Sie hatten alle diese typische Cornetto-Figur – wie Typen, die zu viele Steroide nehmen. Metallene Ketten zierten ihren Hals und Tattoos zogen sich über ihre sonnengebräunte Haut.


Ich ging ein paar Schritte zurück, um nicht entdeckt zu werden. Dann presste ich mich an die Hausmauer und versuchte, ein paar Wörter aufzuschnappen. Ich konnte die Stimme von Tom erkennen. Doch nicht alles verstehen, weil er eher leise sprach.


„Kollege, bis morgen möchte ich die Kohle haben.“


„Aber ... aber woher soll ich so viel Geld herbekommen?“


„Tja. Ist das mein Problem oder deins? Das hättest du dir früher überlegen müssen, bevor du diesen Deal mit mir eingehst.“


Nun nahm ich ein gefährliches Temperament in seiner Stimme wahr. Er klang mächtig. Nahezu sexy. Aber auch aufregend. Obwohl mir schon die Knie vor Kälte schlotterten, wollte ich wissen, worum es in diesem Gespräch ging. Trotzdem entschied ich mich dazu, das Weite zu suchen. Vorsichtig versuchte ich, mich von der Gruppe zu entfernen. Dabei trat ich auf einen kleinen Ast, der auf dem Boden lag. Ich wollte weglaufen, doch plötzlich stand Tom vor mir.


„Was tust du hier? Spionierst du mir etwa hinterher?”


„Nein … Ich wollte mit dir eine Zigarette rauchen. Deswegen habe ich dich gesucht“, log ich.


Seine Blicke durchbohrten mich regelrecht.


Erschien mir meine Lüge nicht abzukaufen, stellte mich jedoch nicht weiter zur Rede.


„Ich fahr dann aber mit den Jungs nach Wien weiter. Da kann ich dich sowieso nicht mitnehmen.“


„Wie viel hat sie denn mitbekommen? Ich sag es dir, wenn ich wegen ihr meinen Job verliere ...!“


Wütend sah mich der Türsteher an. Sein Blick sagte mehr als tausend Worte. Tom versuchte, ihn zu besänftigen. Dabei stellte er sich direkt neben mich.


„Ich habe alles im Griff, Brudi … Sie wird nichts sagen, da kannst du dir sicher sein …”


„Bist du dir da ganz sicher?“


„Na, ein bisschen Menschenkenntnis wirst du mir ja doch zutrauen?“


Toms Worte fanden Anklang beiden anderen Männern. Keiner von ihnen traute sich, mir gegenüber respektlos zu werden. Tom war aufgebrachter als vermutet. Etwas unsanft packte er mich am Arm und zog mich einige Meter von der Gruppe weg. Hinter mir hörte ich das Gelächter der Männer.


„Was soll das? Spionierst du mir etwa nach?“ Er trat noch näher an mich heran. „Ich weiß genau, was du vorhattest. Verkauf mich nicht für blöd!“


Mit schmerzverzerrtem Gesicht griff ich nach meinem Arm. Ich war sauer. So sauer, dass ich ihm am liebsten eine reingehauen hätte.


Aber Tom schien meine Wut nicht sonderlich zu beeindrucken. „Ich wollte dir nicht wehtun. Aber du bist selbst schuld daran. Geh jetzt wieder in den Club!“


„Sag mir nicht, was ich tun oder lassen soll!”


Ich wollte weggehen, doch er hielt mich zurück. „Wie viel hast du von unserem Gespräch mitbekommen?“


Empört ging ich ein paar Schritte von ihm weg. Erschien verdammt wütend zu sein. Doch das war mir gleichgültig.


„Ich habe gar nichts mitbekommen, okay? Und es interessiert mich auch nicht, in was für Dinge du verwickelt bist. Kann ich jetzt bitte gehen? Habe ich deine Erlaubnis?“


Endlich ließ er von mir ab. Dann ließ er mich einfach stehen und kehrte zu seiner Gruppe zurück. Mit vier weiteren Jungs lief er auf einen schwarzen BMW zu. Sie stiegen in das Fahrzeug und fuhren davon. Verzweifelt starrte ich dem Auto nach, bis es nur noch ein kleiner Punkt in der Ferne war. Zurück im Club suchte ich nach meinem Cousin. Ein dichter Schwall von Tränen bahnte sich seinen Weg über meine Wangen, während mich einige mitfühlende Blicke erreichten.


Ein Mädchen fragte besorgt, ob alles in Ordnung sei. Ich nickte nur kurz. Schließlich fand ich Maurice auf der Tanzfläche und fiel ihm verzweifelt um den Hals. Er sah mich irritiert an. Gemeinsam gingen wir raus an die frische Luft. Als ich ihm von dem Vorfall mit Tom erzählte, wirkte er wenig überrascht über das Verhalten seines Freundes.


„Sarah … Ich weiß ja nicht, was du für ihn empfindest. Aber du bist meine Cousine und ich rate dir eines: Du kannst ihn nicht verändern und du wirst ihn nie verändern können. Er macht sowieso nur das, was er will. Wenn du nicht nach seinen Regeln spielst, dann lässt er dich das auch spüren!“


„Wie kannst du überhaupt mit solch einem Idioten befreundet sein?“Ich griff nach meiner Zigarettenpackung. Nervös ging ich hin und her und rauchte sie mit kurzen Zügen.


„Als Freund ist er in Ordnung. Ich habe schon viel mit ihm durchgemachtund ich kenne ihn. Aber glaube mir: Er ist nicht dazu in der Lage, eine ernsthafte Beziehung zu führen. Lass bitte die Finger von ihm! Wenn er dir wehtut, bin ich gezwungen, darauf zu reagieren… und das ist das Letzte, was ich möchte.“


Ich fuhr nach Hause. Für mich war die Party sowieso beendet.


Am nächsten Morgen wachte ich mit einem brummenden Schädel auf. Durch das Fenster fielen ein paar Sonnenstrahlen in mein Zimmer. Es war schon 13.00 Uhr. Normalerweise war ich Frühaufsteherin, heute nicht. Ich brauchte ein paar Stunden, bis mein Appetit wieder halbwegs zurückkam und endlich keine Magensäure mehr hochkam. Ich nahm eine Aspirin, um meine Kopfschmerzen zu lindern. Plötzlich vibrierte es. Von der Seite konnte ich schon Toms Namen auf dem Display erkennen. Mein Herz schlug augenblicklich schneller, gleichzeitig rügte ich mich dafür. Er fragte, ob wir heute etwas unternehmen wollten. Da ich nicht klein beigeben wollte, legte ich das Handy unter mein Kopfpolster. Er blieb hartnäckig. Eine halbe Stunde später bekam ich noch eine Nachricht von ihm:


„Hey, es tut mir leid, dass ich gestern so schnell gefahren bin. Nächstes Mal nehme ich dich mit nach Wien. Du wirst es dort lieben!“


Ich haderte mit mir. Etwa eine Stunde später stand er vor meiner Haustür, um mich abzuholen. Als es an der Tür klopfte, begann mein Herz wild zu pochen. Er hatte zwei Cheeseburger in der Hand, die er mir versöhnlich entgegenstreckte. Etwas zögernd nahm ich sie an. Ich fand die Geste sehr süß. Wir saßen dann noch etwas in meinem Zimmer und unterhielten uns.


Anschließend gingen wir zu seinem Auto, einem alten Mazda, der ganz und gar nicht zu seiner arroganten Art passte.


Während der Fahrt hörten wir einen geschmacklosen Rap, wobei es um Geld, Macht und Sex ging. Ich hielt mich zurück. Plötzlich stellte er die Musik leiser und entschuldigte sich bei mir für sein gestriges Verhalten.


Ich fing an, ihm Fragen zu stellen, um ihn besser kennenzulernen. Ich wollteherausfinden, was mich so sehr an ihm faszinierte, denn ich konnte meine Begeisterung für ihn nicht verstehen. Alles, was ich bis jetzt von ihm wusste, war, dass er vom Alkohol nicht abgeneigt war, einen seltsamen Musikgeschmack hatte und richtig unfreundlich zu anderen Menschen werden konnte. Außerdem schien er sehr von sich selbst überzeugt zu sein. Er hielt sich aber ziemlich bedeckt und gab nur das Nötigste von sich preis.


Nach einiger Zeit lockerte sich die Stimmung zwischen uns. Wir fanden heraus, dass wir viele Gemeinsamkeiten hatten. Unser Humor war ähnlich. Wir lachten während der Autofahrt sehr viel. Besonders über seinen Musikgeschmack machte ich mich lustig. Er hörte die ganze Zeit nur Songs von Kollegah und Farid Bang. Ich fing an, die Songs auf lustige Art und Weise nachzuäffen. Dabei schnitt ich blöde Grimassen. Anfangs schmunzelte er, aber dann musste er so laut lachen, dass er auf den Pannenstreifen auswich.


Später fuhren wir noch etwas außerhalb der Stadt zu einem Feldweg, der einige Schlaglöcher hatte. Dort kamen wir auf die blöde Idee, dass ich dort mit meinen High Heels mit seinem Auto fahre. Zu dieser Zeit trug ich diese Schuhe wahnsinnig gern.


Ich hatte auch eine beachtliche Sammlung davon in meiner Wohnung. Dabei mussten wir so lachen, dass ich mir fast in die Hose machte, da ich sowieso schon dringend auf die Toilette musste.


Als er mich schließlich heimbrachte, fasste ich meinen ganzen Mut zusammen und fragte ihn, ob wir heute zusammen in den Club gehen könnten. Ganz anders als die Stunden zuvor, wirkte seine Mimik auf einmal wie versteinert.


„Nein, ich denke, ich bleibe heute lieber zu Hause und ziehe mir ein paar Filme rein. Ich habe die letzten Wochen so viel Party gemacht, dass ich es wieder ruhiger angehen lassen möchte.“ Dabei drehte er sich mir zu. Ich bildete mir ein, dass er mir meine Enttäuschung darüber anmerkte. Innerlich hoffte ich, dass er mich zu sich nach Hause einladen würde. Doch er war plötzlich so wortkarg, dass ich mich nicht mehr so wohl bei ihm fühlte. Ich verabschiedete mich von ihm. In den Abendstunden trafen Maurice und ich uns in seiner Wohnung. Obwohl er in Partystimmung war, war meine Stimmung etwas getrübt. Maurice bemerkte das nicht. Während er sich in seinem Redefluss befand und mir seine nicht wirklich lustigen Witze erzählte, war ich mit meinen Gedanken völlig woanders und hörte ihm nur halbherzig zu.


Später bestellten wir uns ein Taxi und fuhren gemeinsam in die Stadt. Ich erzählte ihm von dem Treffen mit Tom.


Er zeigte sich darüber nur wenig begeistert und wollte mir erneut klarmachen, dass Tom kein Beziehungsmensch sei. Er versuchte es mir mit so einer Eindringlichkeit einzubläuen, dass ich ihm nach ein paar Minuten nicht mehr zuhörte. Als wir in den Club gehen wollten, durchsuchte der Türsteher zunächst meine Tasche. Dabei hatte er auch kein Problem damit, mir in den Ausschnitt zu starren. Ich blickte ihn wütend an, doch das ließ ihn kalt, weil er wusste, dass er am längeren Hebel saß. Der Club hier war streng. Auch was den Dresscode anging, denn den Mann vor uns ließen sie aufgrund seiner Jogginghose nicht rein.


Ein kalter Schwall Zigarettenrauch kam mir entgegen. Und mit ihm auch einige Eindrücke, die auf mich einprasselten. Ich konnte mich an den verschiedenen Menschen, die mir entgegenkamen, nicht sattsehen. Alles war so fremd hier. Genau das machte mich so neugierig. Mein Cousin und ich wollten zur Bar gehen, aber die Menschenmasse erschwerte uns das. Was wäre, wenn plötzlich ein Feuer ausbrechen würde? Sofort rügte ich mich für diesen pessimistischen Gedanken. Meine Stimmung kippte noch mehr, als ich erfuhr, dass Tom heute nicht kommen würde.


Endlich waren wir an der Bar angekommen. Wir bemühten uns, dort einen Platz zu finden. Maurice war wie immer sehr großzügig und lud zu einem Meter Malibu Orange ein. Mein absolutes Lieblingsgetränk beim Feiern. Trotzdem langweilte ich mich.


„Was ist denn heute los mit dir?”, fragte mich mein Cousin. Er versuchte, mich mit einer kleinen Tanzeinlage zu motivieren. „Als ob du das nicht schon längst wüsstest…“


„Ach, suche dir doch jemand anders und hab deinen Spaß. Du … du ziehst mich mit deiner miesen Stimmung ziemlich runter!“


„Nein, so bin ich aber nicht, und das weißt du auch … Außerdem sind das alles Spinner hier.“


Ich griff nach meinem Getränk, um meine innere Unruhe zu bekämpfen.


„Auch der hier?“ Plötzlich deutete mein Cousin auf einen gutaussehenden jungen Mann, der sich miteiner außergewöhnlich attraktiven Frau unterhielt. Sie flirteten miteinander. „Was zur …?”, entwich es mir, „er wollte doch heute zu Hause bleiben?“


„Tja. Tom ist immer für eine Überraschung zu haben. Merk dir das“, sagte er mit einem Lächeln im Gesicht. Lässig lehnte sich Maurice gegen die Bar und winkte zu Tom rüber. Natürlich hatte er uns schon längst entdeckt. Mit einem verschmitzten Grinsen sah er meinen Cousin an und prostete ihm mitseinem Glas zu.


Von wegen länger keinen Alkohol, dachte ich. Verarschen kannst du jemand anderen.


Als ich gerade dabei war, Tom in meinen Gedanken zu verhöhnen, trafen sich unsere Blicke. Dies dauerte nur ein paar Sekunden, allerdings war es so intensiv, dass mein Herz augenblicklich höherschlug. Dann drehte er mir den Rücken zu und fokussierte sich wieder auf die dunkelhaarige Schönheit.


Ich kochte vor Wut. Leicht schwankend drückte ich mich durch die feiernde Menge. Währenddessen lief mein Cousin direkt auf Tom zu. Ich begab mich in die entgegengesetzte Richtung. Dabei blieb ich bei einer Gruppe betrunkener Jungs stehen. Da keiner von denen noch vernünftig geradeaus schauen konnte, beschloss ich, weiterzugehen. Bald darauf stieß ich auf einen gutaussehenden Mann, der mich anlächelte. Ich bemerkte seine süßen Grübchen, die ihn auf Anhieb sympathisch machten.


„Kann ich dir helfen?“, fragte er mich etwas erstaunt.


Völlig außer Atem sah ich nach links und rechts. Ich wollte sehen, ob Tom in meiner Nähe war. Doch es war weit und breit nichts von ihm zu sehen. „Hast du vielleicht eine Zigarette für mich? Ich muss mir erst ein neues Päckchen besorgen.“


Panisch dachte ich an meine Handtasche, die ich auf dem Barhocker vergessen hatte. Dort war noch eine Schachtel Zigaretten verstaut. So kam mirder Typ gerade mehr als gelegen. Was Tom kann, das kann ich schon lange, dachte ich mir.


„Du kommst mir ziemlich gehetzt vor. Alles okay bei dir?“


„Gut erkannt, Sherlock Holmes“, antwortete ich keck. „Nein, es ist nicht alles in Ordnung. Ich laufe vor einem Arschloch weg, der mit einer anderen flirtet. Und nun bin ich auf der Suche nach jemandem, mit dem ich flirten kann.“


Er lachte. Dann holte er aus seiner Hosentasche eine Metallschachtel und hielt mir diese hin. „Nimm so viele, wie du brauchst. Pures Nervengift, hilft.“


Ich mochte ihn sofort. Er hatte Humor. Sah nicht schlecht aus. Er war zwar klappendürr, hatte aber einzigartige, grüne Augen, die mich an ein Reptil erinnerten. Nach einiger Zeit bemerkten wir, dass wir einander sehr sympathisch fanden. Wir beschlossen, unser Gespräch in einem Raum fortzuführen, wo es nicht ganz so laut war. Als wir uns eine Zeit lang unterhielten, hämmerte plötzlich jemand gegen meinen Rücken.


Als ich mich umdrehte, stand mein Cousin hinter mir. Mit einem grinsenden Gesichtsausdruck. Fast musste ich lachen, weil seine gesamte Visage einfach nur blöd aussah. Dennoch bemühte ich mich, ernst zu bleiben.


Als Tom und seine Begleitung hinter meinem Cousin hervortraten, musste ich mich nicht mehr um einen ernsten Blick bemühen.


„Wo warst du denn?”, fragte Maurice und lallte dabei ein wenig.


Das Mädchen, das noch immer neben Tom stand, musterte mich von Kopf bis Fuß. Ihre Erscheinung war makellos. Sie war bestimmt so ein Typ Frau, die eine Stunde früher aufstand, um perfekt auszusehen, dachte ich hämisch. Ich war neidisch auf sie. Sie war auf der Seite des Mannes,mit dem ich noch vor ein paar Stunden im Auto gesessen und unbeschwert eine Nudelbox gegessen hatte. Mit dieser Frau konnte er das bestimmt nicht. Zu viele Kohlenhydrate. Ich ließ mich aber nicht davon beirren. Deshalb machteich ihr ein Kompliment über ihr Make-up, um meine Missgunst zu verdrängen.


„Danke”, antwortete sie nur knapp. Sie zeigte keinerlei Interesse, ein Gespräch mit mir zu beginnen.


„Wollen wir etwas trinken gehen?“, fragte Maurice in die Runde. Endlich mal jemand, der uns aus dieser misslichen Lage befreien wollte. Am liebsten hätte ich ihm an Ort und Stelle einen dicken Schmatzer gegeben. Auch Adrian war leicht irritiert über diese Begegnung, wirkte aber amüsiert. Tom auch. Adrian setzte sich mit uns an einen Tisch. Direkt neben mich. Ich sah, wie Tom ihm einen bösen Blick zuwarf. Doch dieser lächelte ihn nur an.


Schließlich kam der Türsteher des Clubs zu uns. An seiner markanten Nase erkannte ich ihn sofort. Unsere Blicke trafen sich. Erschien mich nicht vergessen zu haben. Ich ihn auch nicht. Seine Augen waren vollkommen ausdruckslos. Eine lange Narbe zierte sein Gesicht.


Man merkteihm an, dass er vom Leben gezeichnet war. Tom stand kurz auf, gab seiner Begleitung einen Kussund ging dann ein paar Meter mit dem Türsteher weg. Ich konnte beobachten, wie sie sich die Hand gaben. Dann kam er wieder zum Tisch zurück. Als Tom die ganze Gruppe auf ein Getränk einlud, war ich sehr überrascht. Normalerweise zeigte er sich nicht spendabel. Augenblicklich musste ich an die PET-Flaschen denken, die er sich vor dem Club mit billigem Wein einflößte. Meine Handtasche musste jedes Mal herhalten, um diese in den Club zu schmuggeln. Ich war davon überzeugt, dass er unbedingt seine Begleitung beeindrucken wollte. Ihre Bewunderung für ihn schien keine Grenzen zu haben. Sie vergötterte ihn regelrecht. Mittlerweile raste ich vor Eifersucht, doch ich wollte nicht mehr über die beiden nachdenken.


Wie geht es dir, Sarah?“


Als hätte er meine Gedanken erraten, schob er mir ein zweites Getränk zu. Sein Blick war dieses selbstzufriedene Lächeln, das er immer trug, wenn er genau wusste, dass er eine Grenze überschritt – und es genoss.


Ich stellte mein Glas demonstrativ auf den Tisch und starrte ihn an. Fassungslos. In diesem Moment wäre ich ihm am liebsten an die Gurgel gegangen. Mein Cousin lachte leise. Natürlich. Für alle war es unterhaltsam. Nur ich stand kurz davor, emotional zu werden.


Im letzten Moment riss ich mich zusammen, griff nach dem Tequila-Shot und kippte ihn hinunter. Das Brennen half.


Tom lehnte sich zurück, musterte mich und zog eine Augenbraue hoch. „Tapfer“, sagte er ruhig. „Man wächst ja bekanntlich mit seinen Herausforderungen.“


Ich biss mir auf die Zunge.


Dann, mit dieser gespielten Beiläufigkeit: „Was hältst du davon, wenn ich heute bei dir übernachte?“


Ich verschluckte mich heftig. Adrian klopfte mir auf den Rücken. Nun verging auch meinem Cousin das Lachen. Er warf Tom einen deutlichen Blick zu.


„Du weißt schon, wir reden von meiner Cousine.“


Tom sah ihn gelassen an. „Ich weiß sehr genau, von wem wirreden.“ Eine kurze Pause. „Ich treffe meine Entscheidungen nur ungern auf Zuruf.“


Seine Begleitung funkelte ihn an. „Dein Ernst? Du wolltest doch heute mit zu mir kommen! Und… was willst du denn bitte von ihr?“


„Ich wusste nicht, dass ich inzwischen Besuchszeiten habe. Und keine Sorge… ich bin durchaus in der Lage, Prioritäten zu setzen.“


Ein hitziger Streit entbrannte. Stimmen wurden lauter. Tom blieb erstaunlich ruhig, sprach leise – was alles nur noch überheblicher wirken ließ. „Ich darf doch wohl selbst entscheiden, bei wem ich übernachte“, sagte er schließlich. Als wäre es die vernünftigste Feststellung des Abends.


Während die drei diskutierten, hielt ich mich mit Adrian zurück. Ich wusste nicht, welche Versprechen Tom Adele gemacht hatte, um sie ins Bett zu bekommen – und ehrlich gesagt wollte ich es auch nicht wissen. Sein Umgang mit Frauen irritierte mich immer mehr. Dieses Spiel aus Andeutungen, Kontrolle und scheinbarer Gelassenheit.


Ich war nicht bereit, mich von ihm zu einer Option degradieren zu lassen. Ohne ein Wort zu sagen, stand ich auf und verließ die Gruppe. Ich ging Richtung Ausgang. Ich setzte mich auf eine Bank, die sich auf der Bushaltestelle vor dem Club befand. In diesem Moment fühlte ich mich zerbrechlich.


Aufgewühlt zündete ich eine Zigarette an. Mir fiel auf, dass ich zitterte. Ich versuchte, mich zu beruhigen, doch ich konnte meine Anspannung deutlich spüren. Im Schein der Straßenlaterne sah ich, wie eine Gestalt auf mich zukam. Es war Adrian, der mir gefolgt war und mich fragte, ob er sich zu mir setzen durfte. Ich nickte. Dann zündete ich mir eine Zigarette an. Wir schwiegen zunächst eine Weile.


„Hast du eine Freundin?“, schoss es aus mir heraus. Ich spürte, wie mich der Alkohol offener werden ließ. „Du gehst ja gleich ordentlich in die Offensive … Aber hallo!“


„Tja. Ich wollte nur wissen, ob ich mir Hoffnungen machen kann oder nicht. Du siehst ja, was dabei rauskommt, wenn keine Klarheit herrscht. Immer nur diese Scheißspielchen. Glaub mir, ich habe langsam die Nase gestrichen voll davon … “


„Dich hat‘s richtig erwischt, oder?“


Traurig blickte ich Adrian an. Nachdem ich meine Zigarette ausgedrückt hatte, zündete ich mir sofort eine neue an. Ich zog den Rauch tief durch meine Nasenlöcher. „Ich kenne diesen Typen nicht mal lange. Aber ich habe noch nie für einen Mann so empfunden wie für ihn …“


Im Rausch erzählte ich Adrian meine ganze Lebensgeschichte. Dabei vergoss ich auch die ein oder andere Träne. Es tat gut, mein Herz bei ihm auszuschütten. Ich war sehr offen zu ihm.


Im Gegenzug erzählte er mir, dass er homosexuell sei. Ich war regelrecht schockiert. Nicht, weil ich ihn dafür verurteilte.


Sondern weil ich es sonst immer schnell mitbekam, wenn jemand anders orientiert war. Draußen war es sehr kalt. Ich sah zur Straße. Die meisten Heckscheiben der Fahrzeuge waren zugefroren und kleine Schneeflocken rieselten vom Himmel. Das Klappern meiner Zähne musste so laut gewesen sein, dass Adrian mir seine Jacke anbot. Meine hatte ich im Club vergessen.


Plötzlich sah ich zwei Gestalten auf uns zulaufen. Mittlerweile war es dunkel geworden und es war schwierig, etwas zu erkennen. Als sie näherkamen, erkannte ich den Italien-Pullover von Tom, der im Dunkeln leuchtete. Die andere Person kannte ich nicht. Auch er kam mit schnellen Schritten auf uns zu. Ich fragte Tom, was los sei, aber er wirkte völlig ferngesteuert. Sein Blick war finster. Erneut fragte ich, ob etwas vorgefallen sei.


Noch immer antwortete er nicht. Als er schließlich bei uns ankam, roch ich seine Alkoholfahne deutlich. Wütend befahl mir Tom, in den Club zu gehen. Dann wanderte sein Blick zu Adrian rüber, der mich nur verwirrt anstarrte. Ich weigerte mich, ihn zu verlassen.


Die Zeit stand still. Es ging alles furchtbar schnell. Der Freund von Tom ging wie ein wildgewordenes Tier auf Adrian los. Er packte ihn am Kragenund warf ihn unsanft auf den Betonboden.


Dann ballte er seine Fäuste und schlug auf ihn ein. Verzweifelt bat ich Tom um Hilfe, doch dieser stand nur selbstgefällig neben ihm und grinste. Ich wollte dazwischengehen und Adrian helfen, kam aber nicht weit.


Maurice stürzte auf uns zu und hielt mich davon ab. Er musste draußen vor dem Eingang gestanden und meine Schreie gehört haben.


„Mann, hör sofort auf damit!", schrie Maurice laut. Er packte den deutlich kleineren Angreifer und zwang ihn, aufzuhören. Toms Freund wollte auch auf ihn losgehen, aber Tom stoppte ihn. Panik kam in mir hoch. Ich rannte zu Adrian. Blut lief aus seiner Nase. „Ach du meine Güte”, rief ich bestürzt und kontrollierte seine Atmung. Erleichtert stellte ich fest, dass sein Brustkorb sich bewegte. Ich versuchte, ihm aufzuhelfen, aber er war viel zu schwer. Mein Cousin eilte mir zur Hilfe. Als wir ihn gemeinsam hochhoben, war er noch recht wackelig auf den Beinen.


„Adrian, hast du Schmerzen?“


Während ich seinen Körper nach Verletzungen absuchte, hielt Maurice Ausschaunach Tom und seinem Freund. Doch die beiden waren spurlos in der Nacht verschwunden.


Maurice bot ihm an, den Notruf zu wählen, da noch etwas Blut aus seiner Nase lief. Adrian lehnte allerdings ab.


„Ich komme schon klar!“


„Es tut mir so leid, es tut mir so leid“, sagte ich verzweifelt zu Adrian. „Ich weiß absolut nicht, was gerade los war.“
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